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Abst rac t   
Mit Blick auf die „Bologna-Deadline“ 2010 werden derzeit an 
zahlreichen deutschen Hochschulen auch in Hinblick auf das 
Themengebiet „Interkulturelle Kommunikation“ intensive Dis-
kussionen zur Umstellung von Studiengangsstrukturen geführt. 
Soweit ersichtlich, hatten im Sommer 2006 bereits 8 Universitä-
ten und 7 Fachhochschulen ihre Planungen abgeschlossen und 
teilweise auch schon den Studienbetrieb in den neuen Bachelor- 
und Master-Programmen aufgenommen:  
Zahlreiche andere Hochschulen sind gegenwärtig noch damit 
befasst, ihre bestehenden Magister- oder Schwerpunkt-
Studiengänge umzustrukturieren bzw. „Interkulturelle Kom-
munikation“ als neues Studienangebot zu etablieren.1  
Mit Blick auf die aktuelle hochschulpolitische Umbruchsituation 
sollen im Folgenden zwei Fragenkomplexe diskutiert werden, die 
bei der künftigen Profilierung interkultureller Lehre und For-
schung eine wichtige Rolle spielen dürften.  
Einerseits geht es um den Aspekt der optimalen Verortung in-
terkultureller Studienangebote innerhalb des neuen gestuften 
Systems – und damit im wesentlichen um die Frage, ob inter-
kulturelle Studiengänge oder Ergänzungsstudien eher im BA- 
oder im MA-Bereich angesiedelt werden sollten. Auch wenn eine 
eindeutige Ja-/Nein-Entscheidung nicht zu erwarten ist, weil die 
personellen Ressourcen der Hochschulen in vielen Fällen gar kei-
nen Entscheidungsspielraum lassen, lohnt es sich darüber nach-
zudenken, ob es sich bei interkulturell ausgerichteten Lehr- und 
Forschungsangeboten überhaupt um grundständige Kernfä-
cher im BA-Bereich oder nicht eher um (chronologisch nachge-
ordnete) interdisziplinäre Querschnitts- bzw. Schnittstellenfä-
cher handelt (1. Kapitel). Zweitens soll diskutiert werden, inwie-
weit hochschulpolitische Umbruchzeiten, wie die gegenwärtige, 
in Hinblick auf interkulturelle Studienangebote Chancen für 
nachhaltige fachpolitische Weichenstellungen bergen. Denn 
selbst bei skeptischer Einstellung muss man dem Bologna-
Prozess zugute halten, dass die Radikalität, mit der zur Zeit Ein-
griffe in das Hochschulsystem vorgenommen werden, erstarrte 
Strukturen in Bewegung versetzt und Möglichkeiten fachlicher 
Neustrukturierung und Vernetzung eröffnet, die es in diesem 
Ausmaß so bald nicht wieder geben wird. Von der Nutzung 
oder Nicht-Nutzung dieser Chancen hängt die Zukunft insbe-
sondere von Studienrichtungen ab, die sich – wie im Fall inter-
kultureller Lehre und Forschung – aufgrund ihrer multi- bzw. 
interdisziplinären Orientierung quer zu etablierten Fächerstruk-
turen verhalten und nicht über ausgeprägte Fachtraditionen 
verfügen. Dementsprechend dringlich ist eine Diskussion dar-
über, inwieweit die Errichtung von Kompetenzzentren, Netz-
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werken sowie eine Einbindung internetgestützter Lernszenarien 
gerade in interkulturell orientierten Studienrichtungen solche 
Chancen eröffnen und gegebenenfalls auch zur Verbesserung 
der Lehrkapazität beitragen können (2. Kapitel).  
 
Abb. 1: Deutsche Hochschulen mit interkulturellen Studienangeboten im 
Bachelor- und Master-System  
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1. Interkulturelle Studienangebote im Spiegel der hoch-
schulpolitischen Rahmenvorgaben für BA- und MA-
Studiengänge 
Die Frage, in welcher Form interkulturelle Studienangebote im 
Spektrum der neuen gestuften Studiengänge positioniert wer-
den können, lässt sich formal letztlich ähnlich beantworten wie 
für jedes andere Fach: Denkbar sind laut Kap.1, Abschnitt 2, § 
19 des Hochschulrahmengesetzes (HRG) in der Fassung von 
2002 sowie entsprechend den von der Kulturministerkonferenz 
beschlossenen „10 Thesen zur Bachelor- und Masterstruktur in 
Deutschland“ (Kulturministerkonferenz 2003) ein grundständi-
ges Bachelorstudium sowie ein in verschiedene Struktur- und 
Profiltypen differenziertes Masterstudium. Unterschieden wer-
den hierbei (a) konsekutive Masterstudiengänge, die einen vo-
rausgegangenen Bachelorstudiengang fachlich fortführen oder 
fächerübergreifend erweitern, (b) nicht-konsekutive Masterstu-
diengänge und (c) weiterbildende Masterstudiengänge, die ne-
ben einem fachlich qualifizierten Hochschulabschluss berufs-
praktische Erfahrungen von i.d.R. mindestens einem Jahr vor-
aussetzen. Für jeden dieser Masterstudiengänge ist festzulegen, 
ob es sich um einen „stärker anwendungsorientiert[en]“ oder 
„stärker forschungsorientiert[en]“ Profiltyp handelt (Kulturmi-
nisterkonferenz 2003:2). Eine weitere Möglichkeit der Gestal-
tung von Studiengangsangeboten bietet die Kategorie der 
„Schlüsselqualifikation“ als obligatorischer Bestandteil von BA- 
und ggf. auch MA-Studiengängen.  
In welchem Umfang interkulturelle Studieninhalte in den einzel-
nen Studiengangsvarianten enthalten sind, ist aus den jeweils 
gewählten Studiengangsbezeichnung allein nicht zu entneh-
men. Sowohl Bachelor- als auch Masterstudiengänge können 
sich aus Kern- und Ergänzungsfächern bzw. aus Haupt- und 
Nebenfächern zusammensetzen, müssen es aber nicht. So wer-
den beispielsweise die 180 ECTS-Punkte eines BA-Studiengangs 
nicht zwangsläufig in einem einzigen Fach erworben, sondern 
häufig im Verhältnis von 120:60 oder 120:30:30 auf ein Haupt- 
und ein oder zwei Nebenfächer aufgeteilt. Nebenfächer erhal-
ten in diesem Zusammenhang so unterschiedliche Bezeichnun-
gen wie u.a. „Kombinationsfach“, „Modul“, „Studienbereich“ 
oder „Säule“.  
Je geringer der Anteil interkultureller Studieninhalte (bzw. je 
kleiner die Lobby der für interkulturelle Fragestellungen aufge-
schlossenen Fakultätsmitglieder), desto geringer ist auch die 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Studiengang unter der Bezeich-
nung „interkulturell“ firmiert. 
 
 
Bolten: Interkulturelle Studienangebote vor dem Hintergrund der Einführung von Bachelor- und 
Master-Programmen 
© Interculture Journal 2007 | 3 50 
 
Abb. 2: Bacherlor/Master – Studiengangstrukturierung 
Um auf die Ausgangsfrage zurückzukommen: Die Vorgaben 
des HRG und der Kulturminsterkonferenz stecken nur den for-
malen Rahmen ab, innerhalb dessen sich interkulturelle Studien-
angebote verorten können. Ausschlaggebend für die Entschei-
dung, in welcher der beschriebenen Varianten ein Studienange-
bot tatsächlich realisiert werden können und sollen, sind neben 
den zur Verfügung stehenden personellen Ressourcen vor allem 
qualitative und inhaltliche Aspekte. 
Bereits ein flüchtiger Blick auf die eingangs angeführte Über-
sicht der Studiengangsangebote gibt zu erkennen, dass sich – 
von einer Ausnahme abgesehen – bislang keine Hochschule für 
eine Placierung interkultureller Studienangebote ausschließlich 
im Bachelor-Bereich entschieden hat. Wo BA-Studienangebote 
existieren, sind sie in der Regel zu konsekutiven MA-
Studiengängen erweiterbar. Und auch das bisherige Gesamt-
verhältnis von 8 BA- zu 15 MA-Angeboten scheint darauf hin-
zudeuten, dass interkulturelle Studieninhalte besser in der zwei-
ten als in der ersten Studienphase aufgehoben sind. 
Mögliche Gründe sollen sowohl in Hinblick auf die inhaltlichen 
und methodischen Besonderheiten interkultureller Studienrich-
tungen herausgearbeitet werden (Abschnitt 1.1), als auch in 
Hinblick auf die spezifischen Zielsetzungen, die mit BA- und MA-
Studiengängen verbunden sind (Abschnitt 1.2). 
Bolten: Interkulturelle Studienangebote vor dem Hintergrund der Einführung von Bachelor- und 
Master-Programmen 
© Interculture Journal 2007 | 3  51 
1.1 „Interkulturelle Kommunikation“ als eigenständiges 
Kernfach? 
Auch wenn für die Konzeption neuer Studienangebote im 
Rahmen der gestuften Studiengänge immer wieder die Not-
wendigkeit interdisziplinärer Strukturbildung angemahnt wird 
und dementsprechend auch weitaus häufiger von Bachelor- 
bzw. Master“programmen“ statt von „–fächern“ gesprochen 
wird, wirkt in der Hochschulpraxis doch noch eindeutig das 
traditionelle Denken in Fächern (und Fachgrenzen) nach (vgl. 
Bolten 2005).  
So geben die meisten der bislang in Deutschland insgesamt akk-
reditierten BA- und MA-Studiengänge unbeschadet ihrer teilwei-
se sehr kreativen (aber deswegen nicht unbedingt aussagekräf-
tigen) Etikettierungen doch mehr oder minder deutlich zu er-
kennen, dass es sich im Grunde genommen lediglich um Fest-
schreibungen von bislang frei wählbaren „Fächern“ handelt.  
Entsprechend der Etymologie des Begriffs „Fach“ mit der Be-
deutung von „abgegrenzter/ abgeteilter Raum“ im Sinne eines 
"Angelkastens", ist eine solche disziplinäre „Einzäunung“ bzw. 
„Befestigung“ (Kluge 1967:179, Kluge 1989:197) jedoch kei-
neswegs nur negativ zu sehen. Sofern Offenheit und Schnitt-
stellenbereitschaft in Bezug auf andere Fächer besteht, ist sie 
vielmehr Voraussetzung für fächerübergreifendes Denken. An-
ders gesagt: Wie eine „Interkultur“ nur unter Voraussetzung 
der Existenz unterschiedlicher (und gleichzeitig „offener“) Aus-
gangskulturen entstehen kann, so ist Interdisziplinarität ohne 
zugrunde liegende Disziplinarität nicht denkbar. Sie wäre in 
Kantischem Sinn „leer“ oder würde zumindest sehr oberfläch-
lich strukturiert sein, weil sie nicht auf ein grundlegendes „fach-
liches“ Inhalts- und Methodengerüst zurückgreifen könnte. 
Umgekehrt gilt natürlich auch, dass ein Verharren in fachlicher 
Abgegrenztheit „blind“ machen kann.  
Aus (studien-)chronologischer Sicht läuft dies auf die eher bana-
le Erkenntnis hinaus, dass mono- bzw. multidisziplinäre Grund-
lagenstudien interdisziplinären Querschnitt- oder Schnittstellen-
studien vorangehen sollten und damit eher im Bachelor- als im 
Masterbereich zu verorten sind. In systematischer Hinsicht hat 
dies für interdisziplinär angelegte Lehr- und Forschungsgebiete 
allerdings weit reichende Konsequenzen - und das gilt insbeson-
dere auch für die Konzeptionalisierung interkultureller Studien-
gänge. 
Auch wenn dies provokant klingen mag, so handelt es sich bei 
hochschulorganisatorischen Konstrukten wie z.B. „Interkulturel-
le Kommunikation“ weniger um „Fächer“ in oben definiertem 
Sinn, sondern um Wissenschaftsbereiche bzw. Netzwerkkon-
struktionen, in denen gemeinsame Fragestellungen unterschied-
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licher Fächer bzw. Bezugsdisziplinen aufgegriffen werden (Bol-
ten 2005). Dementsprechend hat sich z.B. „Interkulturelle 
Kommunikation“ wissenschaftshistorisch auch erst auf dem 
Wege eines Fachgrenzen überschreitenden Fragens und For-
schens konstituieren können (Lüsebrink 2005:3ff). Als ein 
„Mehr“ von Bezugsdisziplinen wie z.B. der Sprachwissenschaft, 
der Psychologie, der Soziologie oder der Wirtschaftswissen-
schaft markiert und vernetzt es deren Schnittstellen, ohne da-
















Abb. 3: Die Interdisziplinarität Interkultureller Kommunikation. Quelle: Lü-
sebrink (2005:5) 
Auf diese Weise haben in den vergangenen Jahren zunehmend 
Wechselwirkungsprozesse zwischen unterschiedlichen dis-
ziplinären Denkweisen und methodischen Zugriffen auf den 
Gegenstandsbereich „Interkulturelle Kommunikation“ stattge-
funden, die ihrerseits in die Mutterdisziplinen zurückwirkten 
und hier teilweise überhaupt erst zu einer Hoffähigkeit interkul-
tureller Fragestellungen geführt haben. Seit den neunziger Jah-
ren erst bildet sich sukzessive ein wissenschaftlicher Kontext 
heraus, auf den die Bezeichnung „Hybridfach“ zwar nicht op-
timal zutrifft, der aber auf jeden Fall eher durch offene und 
problemproduktive (transdisziplinäre) Netz-Zusammenschlüsse 
als durch disziplinbedachte Systemabgrenzungen charakterisiert 
ist (vgl. Akkreditierungsrat 2001:5).  
Beobachten lassen sich derartige Entwicklungen an interkulturel-
len Ausdifferenzierungsprozessen der Bezugsdisziplinen wie z.B. 
in den Wirtschaftswissenschaften, die zunehmend flankiert 
werden von Spezialisierungsrichtungen wie „Interkulturelles 
Management“, „Interkulturelle Personalwirtschaft“ oder „Inter-
kulturelles Marketing“ (Bergemann / Bergemann 2005). Insbe-
sondere seit den späten neunziger Jahren sind die zu diesen 
Themen häufig unter dem übergeordneten Titel „Interkulturelle 
Wirtschaftskommunikation“ publizierten Veröffentlichungen 
zumindest auf den ersten Blick nicht immer eindeutig als Pro-
dukte einer bestimmten „Mutterdisziplin“ identifizierbar. So 
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sind neuere Arbeiten zur „Interkulturellen Personalorganisation“ 
teils von Kultur-, teils von Kommunikationswissenschaftlern, a-
ber genauso von Wirtschaftswissenschaftlern oder Psychologen 
bzw. von disziplinär gemischten Teams herausgegeben (vgl. u.a. 
Barmeyer/ Bolten 1998, Stahl 1998, Clermont/ Schmeisser/ 
Krimphove 2001, Kühlmann 2004, Stahl/ Mayrhofer/ Kühl-
mann 2005). Ähnliches gilt für die meisten aktuellen Studien 
zur „Interkulturellen Organisationslehre“ (z.B. Stüdlein 1997, 
Mönikheim 1998, Bolten 2000, Stüdlein 2000, Schreier 2001, 
Stahl 2001, Bolten 2003, Kammhuber 2003, Macharzina 2003, 
Straehle 2003, Straehle 2004, Rathje 2004, Emmerling 2005) 
und auch neuere Publikationen zum „Interkulturellen Marke-
ting“ geben nicht unbedingt auf Anhieb zu erkennen, ob es 
sich bei den Verfassern um Wirtschafts- oder Kommunikations- 
bzw. Medienwissenschaftler handelt (Mauritz 1996, Müller 
1997, Simmet-Blomberg 1998, Dmoch 2003, Müller/ Gelbrich 
2004). 
Gerade die Vielfalt und die gegenseitige Vernetzung disziplinä-
rer Zugriffe auf bestimmte interkulturelle Gegenstandsbereiche 
verhindern deren strukturelle Ein- und Abgrenzbarkeit im Sinne 
von „Fächern“. Es gilt, was in analoger Weise auch auf moderne 
Gesellschaften zutrifft. Wenn man sie nicht unter der Prämisse 
einer Ordnungslogik betrachtet, 
„dann erkennt man hinter der Oberfläche hermetisch zueinander geschlossener 
Systeme bewegte Netze, beliebig bewegliche Zusammenschlüsse, die sich so 
fließend ergeben wie sie sich auch wieder auflösen. Fließende Lücken finden 
vorübergehend Anschluss und geben diesen wieder ab im Wissen um eine 
nächste fließende Beziehung. Dahinter steckt kein System, keine Kausalität, son-
dern der Wille zum Experiment (Kasualität) der Bewegung. Was daher chaotisch 
anmuten mag, weil man es nicht vorausberechnen kann, ist aber nicht ohne 
Balance oder ohne Ordnung. Es handelt sich vielmehr um fließende Relationen, 
die dem Spiel offener Ordnung nachkommen. Der Unterschied der Netzstruktur 
zu Systemstrukturen ist: Sie entsteht aufgrund der ortsungebundenen, aber 
jederzeit durch Anschluss identifizierbaren Adressaten.“ (Karmasin/ Winter 
2003:162f). 
Damit erübrigt sich unter anderem die Notwendigkeit, eine Ver-
teidigungshaltung einzunehmen, wenn man als Akteur des For-
schungs- und Lehrgegenstands „Interkulturelle Kommunikati-
on“ mit dem Vorwurf konfrontiert wird, das „Fach“ habe bis-
lang noch nicht einmal eine klare „eigene“ Theoriebildung ge-
leistet. Angesichts unserer Befunde zum Thema „Fach“ stellt 
dies auch kein entscheidendes Manko dar. Denn gäbe es eine 
solche genuin eigenständige „interkulturelle“ Theorie, würde 
man die Bindung der unterschiedlichen Schnittstellenbereiche 
wie Psychologie, Soziologie, Religionswissenschaft, Wirtschafts-
wissenschaft etc. an deren jeweils „eigene“ Theorien in Frage 
stellen. Man würde ihnen entweder den Unterbau entziehen 
oder müsste eine Patchwork-Theorie entwerfen, die dann allen-
falls multidisziplinär-synthetisch, nicht jedoch interdisziplinär-
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synergetisch wäre. Zudem würde man das offene Netzwerk 
gegen ein geschlossenes System eintauschen, das aufgrund sei-
ner Komplexität entweder nicht mehr handlungs- und damit 
praxisfähig, oder durch triviale Oberflächlichkeit charakterisiert 
wäre.  
Ziel sollte es vielmehr sein, aus der Auseinandersetzung mit in-
terkulturellen Gegenstandsbereichen heraus die theoretischen 
Positionen und methodischen Instrumente der jeweiligen Be-
zugsdisziplin zu ergänzen und zu differenzieren. Sofern sich im 
Rahmen interdisziplinärer Forschungsvorhaben zum Gegens-
tandsbereich aus fächerübergreifenden Synergien tatsächlich 
Ansätze zu einer eigenständigen Theoriebildung „Interkulturel-
ler Kommunikation“ ergeben, ist das natürlich als äußerst posi-
tiv zu werten. Es wird jedoch weder den Regelfall darstellen 
noch davon entbinden weiterhin auf fundierte Weise aus den 
Bezugsdisziplinen heraus Impulse zu geben. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass „Interkultu-
relle Kommunikation“ kein „Kernfach“, sondern eine „Schnitt-
stellen-„ oder bestenfalls eine „Interdisziplin“ repräsentiert, die – 
will sie Seriosität beanspruchen – zwangsläufig auf fundierten 
Kenntnissen in einer oder mehreren Bezugsdisziplinen aufbauen 
muss. Dementsprechend sind interkulturell ausgerichtete Stu-
dienangebote den klassischen „Fach“studiengängen auch chro-
nologisch nachgeordnet. Zu fragen bleibt dann natürlich, ob 
und, wenn ja, in welchem Rahmen interkulturelle Studiengänge 
überhaupt schon im Bachelorbereich angeboten werden soll-
ten, oder ob nicht generell eine Beschränkung auf den Master-
bereich angeraten ist. 
1.2 Interkulturelle Studienangebote im Spannungsfeld 
der unterschiedlichen Zielsetzungen von BA- und 
MA-Studiengängen 
Beschreibungen der Zielsetzungen von Bachelor- und Master-
Studiengängen in den Landeshochschulgesetzen oder auch in 
den Studienordnungen der einzelnen Hochschulen laufen mehr 
oder minder uni sono darauf hinaus, dass in Bachelorprogam-
men wissenschaftliche Grundlagen, Methodenkompetenz und 
berufsfeldbezogene Qualifikationen vermittelt werden sollten, 
während Masterprogrammen Aufgaben der fachlichen Vertie-
fung und fachübergreifenden Erweiterung von BA-Grundlagen 
bzw. von beruflichen Erfahrungen vorbehalten bleiben. Exem-
plarisch heißt es etwa in § 2, Abs. 2 der Prüfungs- und Studien-
ordnung für das Bachelorstudium an der Universität Bielefeld 
(Uni Bielefeld 2005:167): „Im Bachelorstudium sollen die grund-
legenden Methoden, Fragestellungen und Theorien der Fach-
wissenschaften vermittelt werden. Ziel des Studiums ist auch die 
Fähigkeit, das erworbene Wissen berufsfeldspezifisch anwenden 
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und vermitteln zu können.“ Deutlich komplexer und gleich-
zeitig stärker fachübergreifend orientiert sind die Zielset-
zungen der Masterprogramme. § 2, Abs.3 (ebd.) führt hier-
zu aus: 
„Im Masterstudium sollen die im Bachelorstudium erworbenen wissenschaftli-
chen bzw. künstlerischen oder musikalischen Qualifikationen – abhängig von 
angestrebten Berufsfeld – weiter vertieft oder ergänzt werden. Die Studier-
enden sollen in der Lage sein, weitere fachliche Zusammenhänge zu 
überblicken, die wissenschaftlichen Erkenntnisse und Methoden anzuwenden 
und ihre Bedeutung und Reichweite für die Lösung komplexer wissenschaftli-
cher und gesellschaftlicher Problemstellungen zu bewerten.“ 
Die „Leitlinien zur Studienreform an der LMU München“ (LMU 
2003:3f) argumentieren ähnlich, weisen interdisziplinäre Stu-
dienangebote jedoch primär dem Master-Bereich zu (LMU 
2003:4). Bachelor-Studiengänge sollen hier vor allem an einem 
zentralen Hauptfach orientiert sein und auf die Vermittlung 
fachwissenschaftlicher Tiefe abzielen. Ein interdisziplinäres Stu-
dienangebot ist auf der Bachelor-Stufe zwar denkbar, bleibt hier 
aber einem internen Zweitfach bzw. einem Nebenfach vorbe-
halten. 
Vor diesem Hintergrund spricht vieles dafür, interkulturell aus-
gerichtete Studiengänge primär auf der Master-Ebene anzusie-
deln und sie unter Aspekten der Studienorganisation bewusst 
interdisziplinär zu gestalten. Interdisziplinarität sollte sich dabei 
nicht allein auf das synergetische Zusammenspiel unterschiedli-
cher disziplinärer Inhalte beschränken (vgl. Abb. 3), sondern 
gleichzeitig auch die Synergiepotentiale der Zusammenarbeit 
von Studierenden unterschiedlicher Fachrichtungen produktiv 
nutzen. Ein Studienangebot „Interkulturelle Kommunikation“, 
das sich an Bezugsdisziplinen wie beispielsweise Psychologie, 
Wirtschaftswissenschaft und Sprachwissenschaft orientiert (und 
entsprechende Kernfachkompetenzen aus dem BA-Bereich vor-
aussetzt), wird entsprechende Fächerkulturen nicht zuletzt 
auch auf dem Wege gemeinsamer studentischer Projektarbeiten 
vernetzen können. Konsekutive Studiengänge stellen dann eine 
optimale Lösung dar, wenn „Interkulturelle Kommunikation“ 
auf der Bachelor-Ebene bereits als Ergänzungsfach zu zwei 
Kernfächern angeboten werden kann.  
Um ein vertieftes Kernfachstudium gewährleisten zu können, 
sollten von den für das Bachelor-Studium vorgesehenen 180 
ECTS-Punkten allerdings nicht mehr als 30 ECTS-Punkte auf in-
terkulturelle Studien entfallen. 
Eine solche Lösung ist in Kombination mit einem eigenständigen 
interkulturell orientierten Master-Studiengang freilich sehr per-
sonalintensiv. In etwa kostenneutral ist sie nur unter der Vor-
aussetzung realisierbar, dass eine größere Anzahl von Dozenten 
aus den Bezugsdisziplinen bereit ist, die eigenen Fachgrenzen 
auch in der Lehre zu überschreiten und Veranstaltungen inter-
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kulturellen Inhalts anzubieten. Wo dies nicht gelingt, weil die 
Kernfächer ihr grundständiges Curriculum verständlicherweise 
vorrangig realisiert sehen möchten, ist eine sehr sorgfältige Ka-
pazitätsberechnung schon in frühesten Stadien der Studien-
gangskonzeption vonnöten, da ansonsten unter Umständen 
Programme entworfen werden, die viel zu umfangreich ange-
legt sind, um nachhaltig seriös durchgeführt werden zu kön-
nen. Durch die Umstellung der Studienaufwandsberechnung 
von Semesterwochenstunden in "Workload" fallen über Jahr-
zehnte hinweg etablierte Maßstäbe zur Einschätzung von Lehr-
volumen weg, ohne dass bereits hinreichende Erfahrungen vor-
handen sind, wie beispielsweise Betreuungsleistungen in Bezug 
auf das deutlich umfangreichere "Selbststudium" bemessen 
werden müssen oder in welchem Umfang der -.modularisie-
rungsbedingt - erheblich höhere Korrektur- und Prüfungsauf-
wand zu Buche schlägt (zumal dann, wenn Lehrbeauftragte 
hierfür nicht zur Verfügung stehen und entsprechende Leis-
tungen von hauptamtlichen Mitarbeitern übernommen werden 
müssen). Wird dies bei der Studiengangskonzeption nicht be-
dacht, gelangt man vermutlich relativ schnell an einen Punkt, an 
dem Forschung und/ oder Lehre einschneidende Qualitätsver-
luste aufweisen werden. Vor dem Hintergrund der künftig so-
wohl durch die Einführung von Studiengebühren als auch de-
mographisch bedingten Verschärfung der Wettbewerbssituati-
on unter den Hochschulen kann sich eine solche Konsequenz 
für einen Studiengang durchaus existenzgefährdend auswirken.  
Ein wesentlich größeres Augenmerk als bei den Magister-
Studiengängen bisherigen Zuschnitts sollte man daher auf die 
strikte Einhaltung der Vorgaben für die Aufnahmekapazität von 
Studierenden entsprechend der Empfehlung der HRK zur Siche-
rung der Qualität von Studium und Lehre in Bachelor- und Mas-
terstudiengängen vom 14.06.2005 (Hochschulrektorenkonfe-
renz 2005) richten. Die dort genannten Seminargrößen von 30-
40 Teilnehmern für BA-Grundlagenseminare und 20-25 Teil-
nehmern für MA-Seminare bzw. für BA-Seminare in der Ab-
schlussphase sind zwar schon als grenzwertig anzusehen, bieten 
aber gegenüber der aktuellen Überlast-Situation2 immerhin eine 
wichtige Verbesserungschance, die es unbedingt wahrzuneh-
men gilt. 
Wie viel Personalkapazität ein Masterstudiengang bindet, lässt 
sich auf dieser Basis an einem Rechenbeispiel verdeutlichen: 
Geht man von einer Zulassungsquote von 25 Studierenden pro 
Studienjahr aus (so dass Veranstaltungen nicht mehrfach ange-
boten werden müssten) und legt man zugrunde, dass für den 
Erwerb von 10 ECTS-Punkten in der Regel 4-6 SWS Lehrveran-
staltungen veranschlagt werden, so ergibt sich für ein 120 
ECTS-Masterstudium abzüglich der Masterarbeit (i.d.R. 30 ECTS) 
ein Lehrvolumen von 34-54 SWS bzw. von durchschnittlich 45 
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SWS / Studienjahr. Bei einem jährlichen universitären Lehrdepu-
tat von 16-18 SWS / Professur und 8 SWS / wiss. Mitarbeiter 
lässt sich leicht errechnen, wie ein MA-Studiengang personell 
ausgestattet sein muss, um in der Minimalvariante (25 Studien-
anfänger/ Jahr) durchgeführt werden zu können. In jedem Fall 
liegt die benötigte Personalkapazität über der eines Magister-
Nebenfaches nach bisheriger Regelung.  
Fachhochschulen sind aufgrund der gegenüber Universitäten 
doppelt so hohen Lehrbelastung ihrer Dozenten personell zwar 
besser aufgestellt - allerdings um den Preis, dass für Forschungs-
tätigkeiten kaum bzw. kein Raum bleibt. Da BA- und MA-
Abschlüsse an Universitäten und Fachhochschulen künftig 
gleichwertig sind, bleibt abzuwarten, wie sich die Wettbewerbs-
situation (und nicht zuletzt die Hochschulsituation selbst) unter 
dieser Perspektive entwickeln wird (vgl. Winkel 2006). 
Setzt man den für die Durchführung von konsekutiven und 
auch nicht-konsekutiven MA-Studiengängen notwendigen Per-
sonalbedarf in Relation zu der tatsächlichen aktuellen Personalsi-
tuation in interkulturell orientierten Lehr- und Forschungsgebie-
ten deutscher Hochschulen3, fällt die Bilanz ernüchternd aus. 
Selbst am Jenaer "Fachgebiet Interkulturelle Wirtschaftskom-
munikation" als der zur Zeit größten interkulturellen Lehr- und 
Forschungsinstitution an deutschen Hochschulen4 wäre die 
Durchführung eines konsekutiven interkulturellen MA-Studien-
gangs mit einem 60-ECTS BA-Nebenfach als "Unterbau" nur un-
ter der Voraussetzung möglich, dass die Zahl der Studienanfän-
ger entsprechend den HRK-Vorgaben auf 40 / Jahr im BA-
Bereich und auf 25 / Jahr im MA-Bereich begrenzt würde. Bei 
einem dreijährigen BA und einem zweijährigen MA würde hier-
aus eine Studierendenzahl von max. 170 resultieren. Dieser 
Wert läge bezogen auf die Jenaer Situation im Vergleich zu den 
gegenwärtig ca. 1250 Studienfällen deutlich unter der Zahl der 
allein im WS 2006/07 Erstimmatrikulierten im Magister-
Nebenfach "Interkulturelle Wirtschaftskommunikation" und im 
Diplom-Studiengang "BWL/ Interkulturelles Management".  
Unter solchen Entwicklungsbedingungen wird der in den ver-
gangenen Jahren kontinuierlich gestiegene Bedarf an interkul-
turellen Studienangeboten künftig kaum mehr gedeckt werden 
können. Für eine Reihe von interkulturellen Lehr- und For-
schungsgebieten, die bislang als eigenständige Schnittstellenfä-
cher existieren, wird es darüber hinaus schwer werden ihre in-
stitutionelle Unabhängigkeit von "Kernfächern" zu wahren.  
Sofern an diesen Hochschulen z.B. aus personellen Gründen 
keine eigenständigen Studiengänge mit interkultureller Ausrich-
tung mehr konzipiert werden können, sind im Einzelfall unter-
schiedliche Szenarien denkbar: Entweder erfolgt eine "Re-
Integration" in das ursprüngliche Kernfach - verbunden mit ei-
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ner Preisgabe der Schnittstellenvielfalt und u.U. auch der "inter-
kulturellen" Etikettierung. Oder es gelingt aus den Kernfächern, 
zu denen Schnittstellen bestehen, so viele Partner zu gewinnen 
und fest auf die gemeinsame Sache "Interkulturelle Kommunika-
tion" zu verpflichten, dass ein im besten Sinne interdisziplinäres 
(und nicht patchworkartiges) Schnittstellenfach i.S. eines „Hyb-
ridstudiengangs“ (Akkreditierungsrat 2001:5) etabliert werden 
kann. 
Anreizmöglichkeiten können hierbei durch die Einrichtung wei-
terbildender interkultureller MA-Studiengänge geschaffen wer-
den: Abgesehen von der positiven Bedarfslage und der in der 
Regel hohen Motivation von Lernern in Weiterbildungsstudien-
gängen ergeben sich für die beteiligten Institute aufgrund der 
flexibleren Gestaltung von Studiengebührenregelungen durch-
aus attraktive Einnahmequellen. 
Die aus wissenschaftlicher Perspektive schlechteste Lösung be-
steht sicherlich darin, interkulturelle Studieninhalte auf den Be-
reich der obligatorischen "Schlüsselqualifikationen"5 zu reduzie-
ren.  
In solchen Fällen kann es nur mehr um die Praxis der Verbesse-
rung interkultureller Teilkompetenzen z.B. im Rahmen von Trai-
nings gehen, nicht aber um forschungsorientiertes Arbeiten. 
Als Praxisfeld in Ergänzung zu einem BA- oder Masterstudien-
gang mögen interkulturelle Trainings durchaus sinnvoll sein, als 
alleiniges Studienangebot hätten derartige Praxiskurse zur Ver-
besserung interkultureller (Schlüssel-)Kompetenzen jedoch 
nichts mehr mit dem beschriebenen wissenschaftlichen Schnitt-
stellenfach "Interkulturelle Kommunikation" gemeinsam. 
2. Interkulturelle Netzwerke und Kompetenzzentren  
Zusammenfassend lassen sich für die Zukunft interkultureller 
Forschung und Lehre im "Bologna-Zeitalter" daher allenfalls ver-
halten optimistische Perspektiven ableiten: 
 
BA-Studiengang IkK empfehlenswert als 30 ECTS-Ergänzungs-
studium; z.B. um einen konsekutiven Master-
Studiengang IkK anbieten zu können. 
Umfangreichere Varianten als Haupt- oder 
Nebenfach sind inhaltlich und auch mit Blick 
auf eine seriöse Berufsqualifikation nicht rat-




In Verbindung mit einem 30 ECTS BA-
Ergänzungsstudium stellt diese Variante eine 
optimale Lösung dar. Aufgrund der Personalin-
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tensität ist sie mit den aktuellen Lehrkapazitä-
ten der Lehr- und Forschungsbereiche IkK an 




Konvergiert mit dem inhaltlichen Profil von IkK 
als Schnittstellenfach; beansprucht aber eben-




Konvergiert mit dem inhaltlichen Profil von IkK 
als Schnittstellenfach und könnte aufgrund der 
finanziellen Anreizsituation eher realisierbar 
sein als nicht-konsekutive MA-Studiengänge 
(sofern seitens der Bezugsdisziplinen eine Be-




Vor einem Abdrängen der interkulturellen 
Kommunikations- und Handlungsforschung in 
die Rolle einer B.A.-Dienstleistungs-
wissenschaft kann nur gewarnt werden: Spä-
testens mit der Einführung gestufter Studien-
gänge werden sich auch die Lehrverpflich-
tungsordnungen der Bundesländer dahinge-
hend ändern, dass der Anrechnungsfaktor für 
praxisorientierte Lehrveranstaltungen an Uni-
versitäten auf 0,5 reduziert wird. Im Klartext 
bedeutet dies eine Verdopplung des Lehrdepu-
tats, womit Forschungstätigkeiten nur noch in 
Privatinitiative durchgeführt werden können. 
Aus diesem Grund sollte das (für andere Fä-
cher zweifellos sehr attraktive) Angebot an 
interkulturellen Schlüsselqualifikationen ma-
ximal 20-30% der Lehrkapazität interkultureller 
Fachgebiete beanspruchen. 
Ergänzungs-module Die "Sparvariante" besteht in einer Beschrän-
kung auf die Durchführung von Ergänzungs-
modulen/Wahlpflichtmodulen in BA-/MA-
Programmen anderer Fächer. Eine solche 
Mitwirkung sollte in den Studiengangsbe-
zeichnungen jedoch zumindest dokumentiert 
sein. 
Abb. 4: Perspektiven interkultureller Forschung und Lehre 
Die besten Lösungen für eine Verortung interkultureller Stu-
dieninhalte im System der gestuften Studiengänge stellen alle 
Varianten der Master-Studiengänge dar. Sie sind unter Zugrun-
delegung der aktuellen Personalkapazitäten interkultureller Lehr- 
und Forschungsgebiete an deutschen Hochschulen jedoch ü-
berwiegend nicht realisierbar. Um zu verhindern, dass beste-
hende Einrichtungen interkultureller Lehre und Forschung 
mangels "eigener" Studiengangsangebote über kurz oder lang 
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aufgelöst werden oder zumindest ihre Eigenständigkeit als Or-
ganisationseinheit verlieren, sind intensive Kooperationsbemü-
hungen und Vernetzungen unerlässlich. 
Dies kann innerhalb der Hochschulen durch die Schaffung in-
terkultureller Kompetenzzentren erfolgen, in denen Wissen-
schaftler verschiedener Disziplinen zusammenarbeiten, die sich 
mit interkulturellen Fragestellungen befassen. Die Wissenschaft-
ler wären mit einem Teil ihres Deputats fest im Kompetenzzent-
rum verankert, blieben mit ihrem übrigen Deputatsbestandteil 
aber gleichzeitig auch Mitglied ihres Kernfach-Instituts.  
Hochschulübergreifend kann ein ähnlicher Effekt durch die In-
tensivierung interkultureller E-Learning-Netzwerke erreicht wer-
den. Ein gutes Beispiel bietet der 2004 gegründete "Hochschul-
verbund Interkulturelles Lernen im Netz"6. Auf einer gemeinsa-
men Lernplattform (www.interkulturelles-portal.de) werden von 
mehreren Hochschulen interaktive Lernmodule und ausgearbei-
tete Video-Streams zu interkulturellen Themen als vorlesungs- 
bzw. seminaräquivalente Lehrveranstaltungen angeboten und 
tutoriell betreut. Durch den Import dieser E-Learning-
Veranstaltungen ist es den Netzwerk-Teilnehmern möglich be-
stehende Präsenz-Lehrangebote zu erweitern bzw. zu diversifi-
zieren, so dass beispielsweise ein mit eigenen Personalmitteln 
nicht realisierbarer MA-Studiengang auf diesem Weg doch ein-
gerichtet werden kann. Anerkennungs- und Vergütungsfragen 
werden intern zwischen den Hochschulen geregelt.  
Die bisherigen Erfahrungen sind ausnahmslos positiv. Dies gilt 
insbesondere für Blended-Learning-Veranstaltungen, bei denen 
seitens der anbietenden Hochschule die tutorielle Betreuung auf 
der Lernplattform z.B. durch die Durchführung eines Präsenz-
Blockseminars an der importierenden Hochschule ergänzt wird. 
Ein weiterer Vorteil dieses Systems besteht in der hohen Trans-
parenz, die innerhalb des Netzwerks in Bezug auf die Lehr- und 
Forschungstätigkeiten der einzelnen Hochschulen erzielt wird - 
ein Aspekt, der angesichts der Vielfalt an BA- und MA-
Studiengängen ansonsten gegenwärtig auf der Verlustseite der 
Studienreform gebucht werden muss (Gensch/ Schindler 
2003:81).  
Mit der Intensivierung entsprechender Aktivitäten im E-
Learning-Bereich könnten nicht nur viele der durch die Studien-
reform entstehenden (und entstandenen) Probleme kompen-
siert werden. Mittelfristig denkbar ist eine Ausweitung des 
Netzwerks auf Partnerhochschulen außerhalb Deutschlands, so 
dass durch den internationalen Austausch von Lehrveranstal-
tungen zugleich auch ein qualitativer Mehrwert entstünde: In-
terkulturalität würde nicht nur thematisiert, sondern - im Rah-
men internationaler Zusammenarbeit auf der Plattform - auch 
initiiert werden.  
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1 Ein aktives Forum zum Meinungsaustausch über aktuelle Ent-
wicklungen in der Reform interkultureller Studienangebote bie-
tet der Hochschullehrerverbund der Akademie für Interkulturel-
le Studien (AIS). 2006 wurden im April an der Universität Frank-
furt/O. und im Dezember an der FH Köln zum Thema BA/MA 
entsprechende Hochschullehrertreffen durchgeführt. 
2 Am Fachgebiet Interkulturelle Wirtschaftskommunikation der 
Universität Jena werden gegenwärtig z.B. Hauptseminare mit 
90 Teilnehmern und Proseminare mit bis zu 120 Teilnehmern 
durchgeführt. Qualitätssicherung kann in dieser Situation nur 
durch den Einsatz tutoriell betreuter internetbasierter Lernmo-
dule und -plattformen gewährleistet werden. 
3 Vgl. die Angaben der einzelnen Hochschulen unter 
www.interkulturelles-portal.de 
4 Das Fach ist (ohne Drittmittelpersonal) im wiss. Bereich ausges-
tattet mit 2 Vollzeitprofessuren, 1 Juniorprofessur und 5 hal-
ben Wiss. Mitarbeiterstellen. Zusätzlich stehen 15 Lehrbeauf-
tragte mit 50 SWS zur Verfügung. 
5 „Schlüsselqualifikationen sind erwerbbare allgemeine Fähigkei-
ten, Einstellungen und Strategien, die bei der Lösung von Prob-
lemen und beim Erwerb neuer Kompetenzen in möglichst vielen 
Inhaltsbereichen von Nutzen sind. Zu ihnen gehören 
Erkenntnisinteresse und eigenständiges Lernen, die Reflexion 
und Optimierung der eigenen Lernprozesse und damit die Fä-
higkeit dazuzulernen, das Zutrauen in die eigene Selbstwirksam-
keit als Grundeinstellung, Flexibilität, Fähigkeit zur Kommunika-
tion und zur Teamarbeit, kreatives Denken." (Bildungskommissi-
on NRW 1995:113f) 
6 Von den Universitäten Jena und Frankfurt/O. initiiert, beteili-
gen sich am "Hochschulverbund Interkulturelles Lernen im Netz" 
derzeit Lehr- und Forschungsgebiete aus 10 deutschen Hoch-
schulen. Im Sommersemester 2006 waren im Interkulturellen 
Portal unter der Rubrik „IK Lernen im Netz“ 
(http://www.interkulturelles-portal.de/) insgesamt 52 interkul-
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